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chelak/Mark Südpforte: Wie heuer be-
kannt wurde, ist dem Baron von
Schelak, Ramiro Escario v. Culming-
Alcorta, das Amt eines Procuradors

der Almadanischen Landstände aberkannt wor-
den. Fakten gibt es nicht, doch die Gerüchteküche
verströmt wenig appetitanregende Düfte. Wieder
einmal ist es dem investigativen Geschick des
Yaquirblicks zu verdanken, daß wir unseren Le-
sern etwas zum Hintergrund dieser Angelegen-
heit mitteilen können.

So scheint Domña Travanca v. Riaul, Edle zu
Santa Fahra, 2. Leibsecretaria und enge Vertraute
des Kronverwesers, mit ihrem Auftrag erfolgreich
gewesen zu sein, den Urheber der letztlich im
Königreich aufgetauchten „Eslam-Münzen“ zu fin-
den (s. YB 11). Angeblich wurde die Prägestätte
in Schelak ausgemacht, womit Dom Ramiro als
Urheber anzusehen wäre. Da er als Kritiker
Garether Politik in Almada bekannt ist, klingt die-
se Annahme recht plausibel. Gleichwohl, recht-
lich ist der Alcorta nicht zu belangen, da er sich
eine Gesetzeslücke zu Nutze machte. Doch es
scheint, daß man die Angelegenheit in Punin nicht
auf sich beruhen lassen wollte. Auffällig war im
folgenden die rege Botentätigkeit zwischen Braast
und dem Goldhügel, Travanca von Riaul gar-

Ramiro von Culming-Alcorta verliert Procuradorwürde!

selbst ritt gen Efferd, um sich mit Dom Alrik zu
beraten. Schließlich wurde durch den Baron ver-
kündigt, daß er zu dem Schluß gekommen sei,
daß Dom Ramiro ob seiner Gefangenschaft bei
den Novadis sein Amt als Procurador einstwei-
len nicht ausfüllen könne. Da aber wichtige An-
gelegenheiten der Landstände NUN abgehandelt
werden müßten, sei es wichtig, sofort einen Nach-
folger zu ernennen. Inwieweit diese Begründung
stichhaltig ist, läßt sich noch nicht sagen. Jedoch:
es gab bis jetzt noch keinen Namen, der mit dem
Amt in Verbindung gebracht wurde.

Kritik an dieser Entscheidung wurde vor allem
aus der Südpforte laut. Dom Stordan von
Culming, Schwager Dom Ramiros und Kanzler
der Culminger Liga, sagte: „Es ist nicht hinnehm-
bar, einem ehrbaren Magnaten des Königreiches
die Ehre dermaßen abzuschneiden. Keinen Vor-
wurf will ich Dom Alrik machen. Allzu gut wis-
sen wir, woher der Wind kam, der ihm diesen
Gedanken einblies. Ich will meinem geehrten
Schwager nicht vorgreifen, doch ich denke, in die-
ser Angelegenheit ist das letzte Wort noch nicht
gesprochen.“ Natürlich wird der Yaquirblick für
Sie am Korkball bleiben!

Jago Sensendengler

avena/Kgr. Albernia: Einen kleinen
Skandal löste zu Beginn dieses
Phexmondes der Kanzleirat Alrik C.

Jörbard, ein enger Mitarbeiter und Berater Seiner
Excellencia des Reichserzkanzlers, aus. Meister
Jörbard, der sich im Auftrag Seiner Excellencia in
Havena aufhielt, wurde vor Trunkenheit fast von Sin-
nen in einem schäbigen Etablissement im Havener
Stadtteil Orkendorf aufgefunden.
Eigentlich kam das unwürdige Betragen des Kanzlei-

rates nur durch einen Zufall ans Licht: Die
Stadtgarde hatte zwölf Mann stark das
verrufene Viertel betreten, um einem

Hinweis auf den Aufenthalt einiger Mitglieder der be-
rüchtigten Schmugglerbande der „Nebelgeister“ nach-
zugehen. Anstelle dieser Schurken aber fanden die Gar-
disten in dem Berichten zufolge mindestens ebenso
berüchtigten, heruntergekommenen Bordell „Rad-
schas Wolgefalen“ einen offensichtlich sturz-
betrunkenen, pöbelnden und schmutzige Canzones
gröhlenden Gast, der mit seiner teuren (nunmehr al-
lerdings nach Premer Feuer und Erbrochenem stin-
kenden) Kleidung so gar nicht in diese Umgebung
passen wollte. Wie groß war aber
die Überraschung der Büttel, als
ihr Hauptmann in dem Trun-

Garether Kanzleirat endgültig von HESinde verlassen!



kenbold, welcher sich beim Eintref-
fen der Garde ungeniert selbst be-
näßte, den Sekretär des Reichserz-
kanzlers erkannte, der noch am
Tage zuvor im königlichen Palast
seine artige Aufwartung gemacht
hatte!

Die im Raume anwesende Hure
mit dem bornischen Namen
Mornica Levschkije wurde als-
gleich verhört und gab sinngemäß
an, Meister Jörbard habe sie bereits
in jenem desolatem Zustand auf-
gesucht, den er nun bot, sie im
Voraus bezahlt – wobei sie stolz
vier blinkende Goldmünzen neue-
ster Garether Prägung vorwies –,
sei allerdings kaum mehr zu ir-
gendeiner rahjaischen Betätigung
in der Lage gewesen, so sehr sie
sich auch bemüht habe... Meister
Jörbard wurde, wobei er sich – an-
gesichts seiner schmächtigen Sta-
tur nur mit geringem Erfolg – tre-
tend, keifend und speiend wie ein
altes Weib zur Wehr setzte, von
den Bütteln erst einmal in das
Garnisonsgebäude mitgenommen,
wo er in aller Heimlichkeit seinen
Rausch ausschlafen und zu Sinnen
kommen sollte. Selbstverständlich
wurde die städtische Administra-
tion alsogleich verständigt.

Am Abend des folgenden Tages
konnte oder wollte sich der von ei-
nem argen „Werwolf“ geplagte
Kanzleirat nicht recht an die
nächtlichen Geschehnisse erin-
nern, betonte jedoch sein völliges
Unverständnis und seine Un-

schuld in allen Dingen. Sei-
ne Trunkenheit und
seinen Aufenthalt an
solch verrufenem

Orte konnte Meister Jörbard nicht
erklären – er habe sich in dem re-
spektablen Hotel „Havenapalast“,
in welchem er logierte, lediglich ein
einziges Bier genehmigt, mehr wis-
se er nicht, weshalb er auch betrof-
fen die leise und reuige Frage stel-
len mußte: „Ich hatte doch zu kei-
ner Zeit... ähm... rahjaischen Kon-
takt mit dem Fräulein Levsch-
kije?“. Im besagten Hotel wußte
man nur zu berichten, daß Mei-
ster Jörbard an jenem Abend offen-
bar den Abtritt im Hinterhof zu
besuchen gedachte und seitdem
nicht mehr gesehen ward.

Eine offizielle Stellungnahme der
Reichskanzlei steht noch aus. Mei-
ster Darian von Schnellenbrück,
derzeitiger Stellvertreter Meister
Jörbards, zeigte sich jedoch über-
aus schockiert über die Havener
Vorfälle. In unserem schönen
Almada allerdings, wohin einige
reisige Mercenarios die pikante
Nachricht weitertrugen, zeigte
man reges Interesse am Geschehen
in der albernischen Capitale, hat
sich Meister Jörbard hierzulande
doch nicht unbedingt nur Freunde
gemacht: Der Puniner Landvogt,
Hochgeboren Ansvin von Al’Muk-
tur, äußerte weiland sein Erstau-
nen darüber, daß der ansonsten so
gesittete, kultivierte und für sein
korrektes Auftreten bekannte
Garether Beamte – ausgerechnet
dieser – das Benehmen eines Fer-
kinahirten – diese Worte gebrauch-
te er wirklich – an den Tag legte.
Andererseits habe bei genauerem
Nachsinnen das Auftreten des
Kanzleirates in der jüngsten Ver-
gangenheit – insbesondere dem
Almadaner Adel gegenüber – tat-
sächlich schon sehr von der sonst

gewohnten Etikette und Artigkeit
verloren, welche man in einem
solch exponierten Amt wie dem
seinen hätte erwarten müssen.
Tatsächlich habe dieser ja noch vor
kurzem in einer Flugschrift über
das Fehdewesen die Magnaten des
Südlichen Königreiches mit jenen
Bergbarbaren des Raschtulswalls
verglichen, deren Gebaren er nun
offenbar selbst angenommen hat-
te. Man müsse sich bei allem ge-
bührenden Respekt fragen, wie
lange der hochverehrte Erzkanzler
die Eskapaden und Ausrutscher
seines Sekretärs noch zu dulden
vermöge...

Lares Federigo

Folgendes ist der Wortlaut jener
Flugschrift, welche Meister
Jörbard hierzulande so unbeliebt
hat werden lassen:

Auf die Frage, ob denn die kolpor-
tierten Bemerkungen des Erz-
kanzlers zu den plumpen Salz-
nickeleien des Dom Ramiro als eine
Fehdeerklärung herkömmlicher
Prägung zu werten seien, erklärte
sein Secretär, der Herr Alrik C.
Jörbard:
„Seine Exzellenz hat weiland, als
die Disputation über Ehrenhändel
und Fehde bis an die Gestade des
hohen Adels wogten, klargestellt,
daß er Fehde und Duell als Mittel
des Streites zwischen Ehrenleuten
für ein archaisches Modell halte,
das durch den Fortschritt von Phi-
losophie und allgemeiner Civi-
lisation als überholt zu gelten
habe. Er äußerte weiland ebenfalls
sein Erstaunen
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darüber, daß der ansonsten so ge-
sittete, kultivierte und für seinen
erlesenen Geschmack bekannte
Adel Almadas – ausgerechnet die-
ser – an der Fehde und Haderer-
klärungen und ähnlichem Instru-
mentarium des Ferkinahirten – die-
se Worte gebrauchte er nicht wirk-
lich, aber mir erscheinen sie pas-
send – festhalte. Für ihn gebe es
durchaus subtilere Werkzeuge,

Streit und Zwist auszutra-
gen. Ob Streit und

Zwist im konkreten
Falle vorliegen,

weiß ich freilich nicht zu beantwor-
ten, gemeinhin allerdings läßt sich
Seine Exzellenz durch provinzielle
Einwürfe nicht aus dem Staats-
konzepte bringen. So wird es auch
hier sein.“
Man dankt dem Herrn Jörbard für
seine ehrlichen Worte, die erneut
– und sofort – in einer nicht-
genannten Flugschrift verbreitet
wurden, deren Schreiberling her-
nach die Huld der Reichskanzlei
entzogen wurde, weil er die unaus-
gesprochenen Konventionen des
informellen Gespräches „unter
vier“ nicht einhielt.
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Fortsetzung von Seite 13

l’Muktur: Der
junge Sherbe-
ther lag noch in
morgendlichem

Schlummer, als mit einem Male
quietschend von außen der Rie-
gel seiner kärglich ausgestatte-
ten Kerkerzelle zurückgezogen
wurde. Erstmals seit seiner in-
famen und ungeheuerlichen Ar-
retierung vor neun Tagen (s. YB
11) war es diesmal nicht der
schiefnasige Kerkersknecht der
eintrat, um ihm Wein und Brot
zu bringen, sondern ein
Caldabreser tragender Edel-
mann in Begleitung dreier Gar-
disten. Nur schwer konnten die
mittlerweile an die Dunkelheit
gewöhnten Augen Dom
Pelayos im plötzlichen hellen
Fackelschein dessen Anlitz er-
kennen. Die Stimme dagegen,
mit der der Edelmann ihn an-
sprach, war unverkennbar die
des Kgl.-Gfsl. Staatskerker-
wächters höchstselbst, Dom
Ansvin Ferbras v. Al’Muktur:
„Erhebt Euch, Dom Pelayo!
Die Zeit Eures Processes ist ge-

Pelayo von Rebenthal zu Kerkerhaft verurteilt !!!
Der junge Graf hält sein erstes Gericht und fällt PRAiosgefälliges Urteil

kommen! Wir wollen das gräf-
liche Hofgericht nicht lange war-
ten lassen.“

„Wie recht Ihr habt, Dom
Ansvin!“, gab der Rebenthaler
süffisant zurück, „dann werden
wir endlich auch Aufklärung
über Eure Verwicklung in die-

se, für alle Seiten höchst peinli-
che Affaire erfahren.“ Stolz wie
ein Pfau legte er seine besten

Gewänder an und ließ sich
dann vom Al’Mukturer und
den Gardisten, die er keines
Blickes würdigte, vor das Gfl.
Tribunal im Thronsaal des
Almadinpalastes eskortieren.

Soeben wurde der Infant, der
junge Graf, auf einem erhöh-
ten Stuhl von vier Caballeros
in den Saal getragen, und die
versammelte Magnatenschaft
zog sich die Federhüte vom
Kopf und senkte untertänig
zum Knicks oder Kratzfuß das
Haupt, wenn der Sohn des
letzten Almadanerkönigs und
Reichsbehüters vorüber-
getragen wurde. Mehr Sorge
als des Reiches höchster Edel-
knabe bereiteten Dom Pelayo
jedoch diejenigen, die zur Lin-

ken und Rechten des Prinzen
Platz nahmen: Dessen gräflicher
Banus Praiodar v. Streitzig als
Vertreter der Anklage und der
Gfsl. Mundschenk Gonzalo di
Madjani als Beobachter der
Krone – die beiden wahrschein-
lich gefährlichsten Männer der
Grafschaft, die unzweifelhaft
seinen Tod wünschten! Er blick-
te sich weiter im Saal um und
war froh, neben dem unsägli-
chen Dom Ansvin, der aus ihm
unerfindlichen Gründen zum
Handlanger der Streitzigs und
Madjanis geworden war, sei-
nem nunmehrigen Blutfeind
Gendahar v. Streitzig und des-
sen durchtriebener Kokotte
Rinaya di Madjani, wenigstens
ein vertrautes
Antlitz unter
den Zuschau-



ern zu entdecken, das ihn nicht
feindselig anstarrte, sondern ihm
streng, aber auch ermutigend
zunickte: Sein eigener Vater
Maqueda v. Rebenthal war ei-
gens für den Proceß aus
Sherbeth angereist!
Graf Selindian räusperte
sich und sah von den
Schriften auf, die ihm seine
Beisitzer vorgelegt hatten:
„Die Anklageschrift gegen
Euch, Jungherr Pelayo v.
Rebenthal zu Sherbeth, be-
sagt, daß Ihr Euch einem
von Uns selbst gutgeheiße-
nen Befehl Unseres
Banusses widersetzt habt,
daß Ihr gegen Gräflich
Yaquirtaler Gardisten
handgemein wurdet und ei-
nen von ihnen bis aufs Blut
blessiertet. Desweiteren
habt Ihr Waldwachter Waf-
fen in ungebührlich großer
Zahl erworben, mutmaß-
lich zur Aufstellung eines
bewaffneten Haufens, um
den Landfrieden der Tal-
schaft zu brechen. Unseren treu-
en Staatskerkerwächter Dom
Ansvin habt Ihr in Erfüllung sei-
nes Amtes einen ,elendigen
Hundskerl‘ geheißen und zu un-
guter Letzt habt Ihr – auch wenn
hier von Seiten der Geschädig-
ten keinerlei Anklage erhoben
wurde – trotz des Euch bekann-
ten und gerade erst erneuerten
Duellverbotes inmitten der
Königsstadt einen unseligen
Ehrenhändel vom Zaun gebro-
chen, bei dem fünf Untertanen
der Krone getötet wurden! Be-
kennt Ihr Euch schuldig?“
„Die Anklage ist eine nieder-
trächtige und gemeine Verleum-
dung – von hinten bis vorne ein-
gefädelt von den beiden alten

Aasgeiern, die neben Euch
sitzen, mein Prinz!“,
zeigte sich der Reben-
thaler uneinsichtig.

„Dämpft Eure

Stimme, Narr!“, warnte Dom
Praiodar. „Bedenkt, daß es um
Euer Leben geht!“
Dom Pelayo stieg das Blut zu
Kopf: „Mein Leben ist sicher,

Hundsfott! Unser gegenseitiger
Treueeid auf die Eslamskrone
schützt es! Ich bin der Urenkel
des großen Novadibekämpfers
Wencelao v. Rebenthal, dem ihr
alle verdankt, daß ihr überhaupt
hier sitzt.“
„Zu dem was er einst tat“, wank
Gonzalo di Madjani verächtlich
ab, „lieh ihm allein die Grafschaft
die Macht!“
„Und das Geld!“, rief Maqueda
v. Rebenthal aus den Zuschauer-
reihen, „und von diesem Geld
gäbe es noch einiges zu reden,
Herr Banus!“
Dom Praiodar hatte sich vorge-
nommen, ruhig und gelassen zu
bleiben, aber die ständigen Vor-
würfe der Mißwirtschaft als Ver-
walter der Grafschaftseinkünfte
zehrten auch an ihm: „Der Ur-
großvater meines Urgroßvaters
war schon ein Herr, das merkt
Euch, Ihr Flegel!

Jeder Streitzig ist zehnmal so-
viel wert wie Ihr und Eure gan-
ze Dreckssippschaft!“
Pelayo v. Rebenthal sprang von
der Anklagebank auf, rannte

zum erhöhten Richter-
tisch und schrie dem
Banus und dem Mund-
schenk ins Gesicht: „Ich
bin in Eurer Macht – Ihr
könnt mich ausmorden,
wenn’s Euch gefällt – aber
trotzdem sage ich es Euch
ins Gesicht: Ihr seid Intri-
ganten und Feiglinge, bei-
de nicht wert, der Nobleza
dieses Landes anzugehö-
ren!“ Keuchend rissen ihn
zwei bewaffnete Gardi-
sten auf seinen Platz zu-
rück.
„Nun habt Ihr auch noch
den gräflichen Banus
und den großfürstlichen
Mundschenk beleidigt“,
schüttelte Selindian-Hal
ungläubig den Kopf –
kindlich amüsiert über
den ungewohnten Ton,

der hierzulande selbst im Hoch-
gericht herrschte. „Dafür werdet
Ihr gesondert bestraft werden.
Aber zurück zur Anklage: Seid
Ihr Unsere Gardisten mit dem
Degen angegangen, als sie Euer
mitgeführtes Gut kontrollieren
wollten?“
„Ich erkannte sie durchaus nicht
als Gardisten Euer Hochwohl-
geboren,“ verneinte der junge
Sher-bether,  „sondern als die
des hinterhältigen Dom Ansvin,
der aus mir unbekannten Grün-
den in die Machenschaften jener
beiden Hunderassen involviert
ist.“
Dom Gonzalo schlug wütend
mit der Faust auf den Tisch: „Er
lügt ja mit jedem Wort!“
„Wir bitten um Ruhe, meine
Herren!“,
kräuselte
Selindian

Der Infant hält Gericht
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Hal ungeduldig die Stirn. „So
können wir nicht verhandeln!
Hört, Dom Pelayo, wenn Ihr
alles reumütig eingesteht, so
wird es Euch bei Unserer Straf-
bemessung von Vorteil sein ...“
„Also gut, wenn Ihr es partout
hören wollt: Ja, ich habe das Ei-
gentum meiner Famiglia vertei-
digt, das mir Eure Gardisten
stehlen wollten! Wahrscheinlich
um damit die Verluste auszu-
gleichen, die Euer Anverwand-
ter dem Grafschaftssäckel zu-
fügt...“
So ging es noch eine Weile hin
und her, gegenseitige Vorhaltun-
gen, Beschuldigungen und Be-
leidigungen flogen durch den
Raum, bis schließlich auch der
Geduldsfaden des jungen Gra-
fen ob soviel Uneinsichtigkeit
bis zum Zerreißen gespannt
war. Seine zarte Stimme über-
schlug sich, aber er war doch
fest entschlossen, als er sein
Urteil verkündete: „Alles, was
nun kommen wird, Dom
Pelayo, habt Ihr Euch selbst zu-
zuschreiben, weil Ihr so ver-
stockt und halsstarrig seid! Wir
sind fertig miteinander! Ihr geht
zurück in das Verlies! Im Na-
men von PRAios Gerechtigkeit
befindet Euch das Gericht für
schuldig, Euch gräflichem Be-
fehl in gefährlicher und aufrüh-
rerischer Art und Weise wider-
setzt zu haben. Ferner sprechen
Wir Euch schuldig, Diener der
Krone in Ausübung ihres Am-
tes auf das Ärgste diffamiert und
den kaiserlichen Reichsfrieden in
der Grafschaft Yaquirtal wieder-
holt gebrochen zu haben. Wir
verurteilen Euch daher zu
zwölfjähriger Kerkerhaft allhier
zu Al’Muktur! Die Zwölfe sei-
en Euch gnädig!“

Tiftal Ui Stepahan

achdem die „Meldun-
gen Hauses Yaquir-
blick“ in der letzten
Ausgabe (s. YB 11)

über die bemerkenswerten Begebenhei-
ten berichteten, welche die Eheschlie-
ßung des wertgeschätzten Dom
Bernfried v. Falado zum Rabenfels mit
der albernischen Baroneß Domñatella
Caia von Stepahan ä. H. begleiteten,
und dabei die Leserschaft sicherlich in
vielerlei Hinsicht ratlos zurückgelas-
sen wurde, ist es unserem Mitarbeiter
Maltichio Pavennaro nunmehr gelun-
gen, weitere Hintergrundinformatio-
nen zu erlangen:

Trotz der geringen Bereitschaft zur
Kooperation seitens der unmittelbar
Beteiligten und der großen räumlichen
Distanz zu Albernia ist es mir mit
HESindes Hilfe geglückt, ein wenig
mehr Licht in die Umstände zu brin-
gen, auch wenn, soviel sei vorwegge-
nommen, viele Antworten nur zu wei-
teren Fragen führten. Um der Chrono-
logie der Ereignisse zu folgen, muß ich
mit dem beginnen, was mir von einem
Glaubensbruder aus dem Albernischen
sowie einigen, der praiosgefälligen
Wahrheitsfindung verpflichteten
Eigenleuten zugetragen wurde, die im
Gefolge Dom Bernfrieds mit nach
Draustein gereist waren. Dom Bernfried
war anscheinend als alter Freund des
Herrn von Draustein, besagtem Dom
Corrin von Stepahan, zur offenbar weit-
hin berühmten traditionsreichen
Turnei der Familia Stepahan ä. H. zu
Draustein geladen, welches in der den
Alberniern zu eigenen bescheidenen Art
„Treffen der Besten“ genannt wird.
Dortselbst soll der Faladoer Magnat
nicht nur unter den verbissenen einhei-
mischen Rittern für einige Verwirrung
gesorgt haben, da ihm die Einhaltung
almadanischer Tugenden während des
Turniers wichtiger schien als ein Reüs-
sieren, sondern auch seine zukünftige
Ehegattin, die Schwester des Gastgebers,
kennen gelernt haben.
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Von Rahjalaunen und Feenspuk
– Seltsame Vorkommnisse vor almadanisch-albernischem Ehe-

schluß enthüllt–

Dieses Kennenlernen scheint allerdings
von einigen etwas undurchsichtigen
Vorkommnissen begleitet worden zu
sein. So sei es in der letzten Phexnacht
während des Turniers zu dem Überfall
einer namenlosen Kreatur – den Ver-
wundungen des Opfers nach mutmaß-
lich eines Blutsaugers – auf eine eben-
falls anwesende junge Heilerin gekom-
men. Mir wurde berichtet, wie sich ei-
lends eine Gruppe schnellentschlosse-
ner, götterfürchtiger Edler und Gemei-
ner rüstete, um den eindeutigen Hinwei-
sen auf den Verbleib der Monstrosität
zu folgen. Diese führten sie in einen der
im Albernischen bekanntermaßen im
Überfluß zu findenden verwunschenen
Wälder. Bei dem vermuteten Versteck
handelte es sich um eine hierin gelegene
düstere Turmruine. Dort angekommen
trafen die tapferen Questadores aller-
dings zu ihrer großen Überraschung
mitnichten auf einen Vampir, sondern
auf Dom Bernfried, der sich in der Be-
gleitung Domña Caias befand. Der Ba-
ron beeilte sich, beruhigend auf die Ver-
sammelten einzusprechen und erläuter-
te, der Überfall auf die Heilerin sei kei-
nesfalls von einem niederhöllischen
Geschöpf, sondern wahrhaftig von ei-
nem nunmehr unwiderruflich in seine
eigene Welt entschwundenen boshaften
Feenwesen verübt worden, von dem folg-
lich keinerlei Gefahr mehr ausgehe. Sol-
cherlei Ereignisse seien durchaus nicht
ungewöhnlich „in der Zeit zwischen den
Zeiten“, daher sei auch die allgemeine
Aufregung unangebracht und es sei kei-
neswegs vonnöten, gleich den roten
Hahn auf das ziemlich marode Dach des
Turmes zu setzen. Diese Rede hielt die
ratlosen Questadores von ihrem ur-
sprünglichen Vorhaben ab und man zog
unverrichteter Dinge von dannen.
Pikanterweise stellte sich diese Erklä-
rung des Vorfalls im Nachhinein eben-
so als unzutreffend heraus. Vielmehr
wurde ein schur-
kischer Angehö-
riger des Elfen-
volkes namens



Sinderion , scheinbar eine lokale
Gaunerprominenz, als Täter identifi-
ziert, was die Ereignisse in einem etwas
anderen Lichte erscheinen läßt. Zumin-
dest bleibt die Frage unbeantwortet, was
genau Dom Bernfried und seine entzük-
kende Begleiterin an jenem doch schein-
bar kaum zur Entfachung rahjanischer
Stimmung geeigneten Orte zu verrich-
ten hatten.
Über die weitere Entwicklung des
Bekanntschaftsverhältnisses zwischen
den Eheleuten konnte ich lediglich er-
mitteln, daß sich Dom Corrin in Be-
gleitung seiner Schwester auf dem Rück-
weg vom Reichskonvent zu Cumrat für
den gesamten Rest des Jahres in Falado
einquartiert hatte. Einige Quellen aus
dem unmittelbaren Umfeld Dom
Bernfrieds, die verständlicherweise
nicht genannt werden wollen, berich-
ten übereinstimmend von einer seltsam
düsteren Stimmung, die zu dieser Zeit
über Burg Rabenfels zu liegen schien,
von lauten Disputen hinter verschlos-
senen Türen und verstohlenen nächtli-
chen Ausritten. Diese Eigentümlichkei-
ten schienen ihren Höhepunkt erreicht
zu haben, als Domñatella Ancunia, die
jüngere Schwester des Herrn von Falado,
plötzlich aus der Burg verschwand und
niemand etwas über ihren Verbleib zu
sagen wußte. Dennoch wurde merkwür-
digerweise von dem sichtlich besorgten
Faladoer keine Suchaktion eingeleitet.
Schließlich nahten die Tage ohne Na-
men und die Aufregung war groß, als
nun mit einem Male auch noch Domña
Caia unauffindbar war. Dies hingegen
veranlasste Dom Bernfried unverzüg-
lich, mit Dom Corrin aufzubrechen, um
sich auf die Suche nach der verschwun-
denen Baroneß zu machen, die ihm of-
fenbar bereits näher stand als die eigene
Schwester. Der Faladoer kehrte nach ei-
nigen bangen Tagen tatsächlich am
1. Praios glücklich mit der Gesuchten
zur Burg zurück, während Dom Corrin
ebenso wie Domñatella Ancunia bis
heute als vermißt gelten dürfen. Unge-
achtet dessen fand bereits einen Monat
später die Hochzeit statt.

Es sollte mir bedauerlicherweise un-
möglich bleiben, genauere In-

formationen über die ge-
schilderten Geschehnisse

zu erlangen oder zumindest den annä-
hernden Wortlaut des Götterdienstes zu
ermitteln. Dies ist umso schimpflicher,
als ein Bruch des Schweigens dem un-
vermeidlichen Tratschen, Fabulieren
und Bangen ein Ende setzen könnte.
Oder wäre am Ende die Wahrheit noch
abträglicher für alle Beteiligten, käme
sie ans Tageslicht? Am Rande sei noch
bemerkt, daß auch über die Befindlich-
keit Domña Caias nach den einigerma-
ßen sorgenerregenden Geschehnissen
während der Zeremonie trotz aller Be-
mühungen nichts zu erfahren war und
ein gemeinsames öffentliches Auftreten
der Eheleute bisher noch auf sich war-
ten läßt. Schlußendlich bleibt festzustel-
len – und dies sei hier ohne jegliche Be-
wertung getan – daß sich mit diesem Er-
eignis die jüngste Reihe von weniger po-
litisch denn rahjanisch motivierten
Eheschließungen innerhalb der
Magnatenschaft des Königreiches
Almada fortzusetzen scheint. Denn zwar
bedeutet die Verbindung zu einem derart
alten Adelsgeschlecht wie den Stepahans
sicherlich in manchen Kreisen einen
gewissen gesellschaftlichen Gewinn für
einen Baron, dessen Vater erst vor eini-
gen Jahrzehnten von Kaiser Reto geadelt
wurde. Auch die Überstürztheit der
Hochzeit, die rein zeitlich kaum die
schicklichen und erforderlichen Ver-
handlungen im Vorfeld zugelassen ha-
ben dürfte, sowie nicht zuletzt die
Kirchenzugehörigkeit der Priester, wel-
che die Trauung vollzogen, deutet dar-
aufhin , daß hier wohl eher einer
Rahjalaune denn rationalen Überlegun-
gen nachgegeben wurde. Doch ein um-
sichtiger und feinfühliger Magnat hätte
auch der Implikationen bedacht, die es
mit sich bringt, auf die günstige Gele-
genheit einer näheren Bindung an eine
der almadanischen Familias zu verzich-
ten. Man könnte gar soweit gehen, die-
se Entscheidung des sonst so auf Ver-
mittlung und Ausgleich zwischen den
Parteiungen der almadanischen
Magnatenschaft bedachten Faladoers als
Affront zu verstehen – vielleicht gar als
ein subtiles Zeichen seines Desinteres-
ses für (inner)almadanische Angelegen-
heiten?

Maltichio Pavennaro
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Neues Husarenstück des
Haffithers:

„Dann baut mir einen
Horaswall!“

affith/Mark Südpforte:
Daß sich Elfen und Angro-
schim über uns Menschen
manchmal lustig machen
ist eine altbekannte Tatsa-

che. Und daß die menschliche Politik für die-
se alten Rassen oftmals einen Anlaß zum
Kopfschütteln und spöttischen Bemerkungen
bietet, ist ebensowenig von der Hand zu wei-
sen. Der neueste Streich des Haffithers läßt
erahnen, was dabei herauskommen kann,
wenn man einen gestandenen Angroschim
reizt.

Berichteten wir schon in der letzten Ausgabe
von der Brunneneinweihung in Haffith, an-
läßlich der Inspektionsreise des horasischen
Gesandten Ingrimeo ya Mornicalas, so wur-
den jetzt weitere Details der bei dieser Gele-
genheit getroffenen Abmachungen verlautbar.
So hatte vor ungefähr 360 Jahren der damali-
ge Baron von Haffith zusammen mit dem
Hause Garlischgrötz beschlossen, gemeinsam
den Ausbau der Binge Thalonstolz zu finan-
zieren. Kosten und Erlöse aus dem Erzabbau
sollten von beiden Seiten zu gleichen Teilen
getragen werden. Und auf diese Abmachung
berief sich nun der horasische Abgesandte.

Angeblich sollten die Ertragszahlungen nie-
mals in die Garlischgrötzer Kasse geflossen
sein, vielmehr habe sie die Haffither Seite
zurückbehalten, so daß nun im Nachhinein
ein berechtigter Anspruch auf diese Gelder
bestehe. Leider (aus horasischer Sicht) scheint
dies nur eine Seite der Medaille zu sein. Seine
Hochgeboren konnte angeblich zweifelsfrei
nachweisen, daß es sich bei dieser Binge um
eine sogenannte „Angroschverfluchte“ han-
delte. Die Kosten für den Aushub und die
Beseitigung mehrerer Einstürze hatten die
wenigen Einkünfte um ein vielfaches über-
stiegen und so hatte
der damalige Baron
in einem Schrei-
ben den Ent-



schluß beider Seiten bestätigt, die Binge auf-
zugeben und um anteilige Begleichung der
entstandenen Kosten gebeten. Der
Depescheneingang wurde bestätigt, indes die
entsprechende Geldzuwendung erfolgte nie-
mals.

Zutiefst verärgert über das arrogante
horasische Auftreten legte Baron Thorom nun
dem Gesandten die entsprechenden Doku-
mente in bezeugter Abschrift vor, ließ in die
Originale Einsicht nehmen und begann seine
Forderung zu formulieren: Ohne Zinseszin-
sen habe er nach Abzug der damaligen Ein-
künfte nach 364 Jahren einen verbrieften
Anspruch in Höhe von 65.241 Dukaten. Da
die horasische Seite aber so auf Gerechtigkeit
gedrängt habe, würde er diesen Umstand nach
Kräften unterstützen und keinesfalls auf eine
angemessene Verzinsung verzichten, so daß
sich der Gesandte den tatsächlich entstehen-
den Betrag selbst ausrechnen könne. Inspector
Ingrimeo überschlug schnell die nun entste-
hende Summe und ließ sich, blaß im Gesicht
werdend, in einen Sessel sinken.
„Allerdings sind Wir bereit gegenüber Euch,
oder vielmehr dem Hause Garlischgrötz, die
Forderung dergestalt umzuwandeln, indem
Ihr Euch verpflichtet, Uns auf horasische
Kosten um Haffith eine kleines Stadt-
mäuerchen zu bauen. In ansprechender Qua-
lität, versteht sich.“

Der Inspektor sagte nach einer längeren
Gedankenpause zu, den Vorschlag an geeig-
neter Stelle zu unterbreiten. Mittlerweile
wurde indes verlautbar, daß Baron Thorom
vorhabe, das Stadtmäuerchen als „Horaswall“
zu benennen. Empört auf diesen vermeintli-
chen Affront angesprochen, erklärte Thorom
nur, daß er in der Namensgebung nichts be-
leidigendes, sondern im Gegenteil eine Eh-
rung sähe. Sie sei ein Ausdruck dafür, daß
man sich immer gern erinnere, wie weise
und gerecht die horasische Rechtsprechung
sei und daß ein Horasier stets seinen Ver-
pflichtungen nachkomme, selbst wenn dies

halt ein wenig später geschehe.

Valposella Furlañi
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illarahja/Mark Südpforte:
Dom Hasrolf von
Culming zu Villaraja
schlenderte noch einmal

über den Rajavietta, den kahlen Hü-
gel etwas nordnordöstlich von
Villaraja. Der Hügel, an dem norma-
lerweise Anfang Rahja das Stutenfest
gefeiert wird, war nun auch für ein
besonderes Ereignis im Tsa herge-
richtet worden. Und dieses Ereignis
war heute, am 26. Tsa, einem Erdstag
im Jahre 30 des verschollenen Kai-
sers. Der Junker blieb nochmals kurz
stehen, als er die Kuppe des Hügels
erreichte und schaute sich um. Es wur-
de für das bevorstehende Fest an al-
les gedacht. Ein großer runder Tisch,
geschmückt mit Weinranken, für je-
den Zuschauer ersichtlich, stellte da-
bei später die Hauptattraktion dar.
Aber er sorgte für die zuschauenden
Gäste auch für einen Weinstand, den
einige Bauern des Hauses Garje be-
wirteten. Die Korbers richteten einen
größeren Grill ein, Dom Hasrolf hat-
te sich für diesen Anlaß sogar ein
Spanferkel besorgt. Und einen Ap-
fel. Denn was ist ein Spanferkel ohne
den obligatorischen Apfel im Maul.
Dazu ließen diverse Bänke und Ti-
sche darauf schließen, daß wohl auch
etliche Leute aus Maravillosa sich das
anstehende Spektakel nicht entgehen
lassen wollten. „Wen wundert’s?“,
murrte Hasrolf leise zu sich selbst,
als er an die lachenden Gesichter der
Maravillosabürger dachte. Sie würden
den Junker in ein paar Stunden sturz-
betrunken auf einem Tisch schlafen
sehen, welch ein Fest für die scha-
denfrohen Bauern!

Das dieses Fest überhaupt stattfand,
hatte der Junker seiner typisch
culmingschen Heißspornigkeit zu ver-
danken. Bei einem Edlentreffen hatte
er zwei Zwerge, zum einen Orshin,
S.d. Kaborash, Zwillingsbruder von
Baron Kornulf, S.d. Kaborash von
Bangour zu Bangour sowie Baron
Thorom, S.d. Thorgash von Haffith
kennengelernt. Die beiden hatten in
einem Gespräch über ihre Feste die
Menschen nicht gerade mit heiler Haut
davonkommen lassen, was ihre Trink-
festigkeit betraf. Nun hatte Dom

Die Trinkerwette zu Villaraja
– 1. Teil, darinnen die Rede ist von einem Apfel, einem Spanfer-
kel, etlichen vollen Bierfässern und der Ankunft einiger durstiger

Angroschim. –

Hasrolf Anfang Praios – zu dieser Zeit
war sein Bruder Ron Lassan noch am
Leben – in einem kleinen Dörfchen
an den Ausläufern des Windhag-
gebirges während eines Turniers ei-
nen Thorwaler namens Thornick der
Ruhige kennengelernt. Dieser war der
trinkfesteste Mensch, den er je erlebt
hatte. Der Junker konnte es dann
auch einfach nicht lassen, dieses den
beiden Zwergen auf die Nase zu bin-
den. Und so kam es, wie es unter
Almadanis kommen mußte. Eine Wet-
te! Oder besser gesagt: ein zeche-
risches Kräftemessen, da der Einsatz
der Wette nie ausgemacht wurde.
Hasrolf würde den Thorwaler nach
Villaraja einladen, genauso wie Orshin
und Thorom. Thorom würde dabei
einige Fässer des hervorragenden
Haffithbräu mitnehmen, die als Ein-
satz getrunken werden müßten. Aber
auch Hasrolf hatte sich verpflichten
müssen, der Aktion aktiv beizuwoh-
nen. Dabei war er doch Weintrinker.

Auf dem Rückweg zu seiner Residenz
pflückte sich der Junker einen Apfel
von einem Baum – Ein Apfel, wie man
ihn normalerweise Spanferkeln in das
Maul steckt, wenn sie gegrillt werden.
Denn was ist ein Spanferkel ohne den
obligatorischen Apfel – und war wei-
ter in Gedanken versunken. Aus die-
sen Gedanken wurde er gerissen, als
sein jüngster Bruder Kvalor auf ihn
zurannte. „Du hast Besuch!“, rief
Kvalor dem Junker entgegen. „Jetzt
schon?“, wunderte sich Hasrolf und
schaute in Richtung Sonne, die ihren
Zenit noch nicht überschritten habe.
„Es ist doch noch Vormittag.“ Hasrolf
steckte den schönen roten Apfel in
eine Tragetasche. „Wer ist es?“ „Die
Frage ist eher: WER SIND SIE?“, ant-
wortete Kvalor und bedeutete dem Jun-
ker, ihm zu folgen. Um einige Ecken
gebogen, sah er dann, wer ihn da
besuchte. Es waren sieben, von de-
nen er ein halbes Dutzend unschwer
als Schelaker Gardisten identifizieren
konnte. Der siebte war offenbar ihr
Anführer. Als er ihn erkannte, lächel-
te er. „Ach sieh
an, bekomme
ich nach mehr
als einem hal-



ben Jahr des Bettelns endlich meine
Gardisten? Dabei hätten mir auch ein
oder zwei gereicht.“ „Ich muß euch
enttäuschen, Dom Hasrolf, diese
Männer und Frauen der Roten Garde
zu Schelak sind nicht für Euch be-
stimmt“, erwiderte Herzog Helmjew
Boroslav von und zu Teppinskoje, der
Cancellarius der Domäne Schelak la-
chend. „Das ist nur meine Eskorte und
eine kleine Versicherung dafür, daß
diverse Zwerge oder Thorwaler nicht
über die Stränge schlagen.“ „Ihr habt
recht, warum ein Gardist, wenn der
Junker es selbst erledigen kann?“ Sein
Lächeln zeigte kurz einen sarkasti-
schen Anflug. „So tretet doch ein. Ich
hätte nicht so früh mit euch gerech-
net. Das Fest beginnt doch erst in den
Abendstunden.“ „Nun, in der Tat woll-
te ich mit euch noch einiges bespre-
chen, was das Fest betrifft. Vor allem
würde ich gern wissen, ob ihr noch
einen Schiedsrichter benötigt, da ihr
selbst ja doch mittrinken wollt.“ Dom
Hasrolf strahlte. „Nein wirklich? Nun,
an sich wollte ich diese Aufgabe ja
meiner Schwester Miréïa zuteilen, aber
wenn dem so ist. Wie könnte ich ein
solches Angebot ausschlagen?“ Dom
Hasrolf war sichtlich erfreut. „Nun,
dann macht es euch doch die paar
Stunden noch bequem... wollt ihr ei-
nen Apfel?“ „Nein, Danke. Aber ein
Becher Wein aus eurem Keller würde
mein Herz erfreuen.“ „Das läßt sich
machen“, lachte er, gab seiner Diene-
rin Roana Perindal den Befehl, etwas
Wein zu besorgen, zog den eben ge-
pflückten schönen roten Apfel aus
seiner Tasche und biß fast hinein, als
eine innere Eingebung ihm sagte, sich
den Apfel vorher nochmals anzu-
schauen. „Ein schöner Apfel“, dach-
te sich der Junker „An sich herrlich
geeignet für ein Spanferkel... wäre
schade drum, ihn jetzt zu essen.“ Mit
diesen Gedanken steckte er den schö-
nen roten Apfel, der ja so wunderbar
für ein Spanferkel geeignet war, wie-
der ein.

Wieder waren einige Stunden vergan-
gen, mittlerweile hatten sich bereits er-
ste Bürger aus Maravillosa eingefun-
den, sich auf die vorhandenen Bänke
gesetzt und vom Wein, der von den
Garjes angeboten wurde, gekostet. Ein
paar Kinder vergnügten sich wäh-

renddessen mit Ringelpiez und die
Korbers schickten sich an,

das Spanferkel auszuneh-
men und sich auf die Su-
che nach einem schönen

roten Apfel zu machen. Dom Hasrolf
hatte in der Zwischenzeit bei einem fah-
renden Medicus einige Pillen gegen
Kopfschmerzen gekauft. Denn wenn
er eins erwartete, dann, daß sich das
Fest endlos in die Länge ziehen wür-
de. Denn für diesen Thorwaler müß-
ten sich sogar Zwerge anstrengen –
und umgekehrt. Als er zurückkehrte,
ärgerte er sich erst einmal darüber,
daß die Korbers seine Apfelbäume
plünderten und warf ihnen verärgert
den schönen roten Apfel hin, „Hier!
Der eignet sich meiner Meinung nach
am besten für das Spanferkel. Der
sieht schon aus wie ein Apfel, den man
einem Spanferkel in den Mund steckt.
Und nun hört auf, meine Apfelbäume
zu plündern.“ Kulman Korber nahm
den schönen roten Apfel entgegen und
stellte fest, daß dieser tatsächlich ein
Prachtexemplar eines Spanferkel-
apfels war. Ohne weitere Worte ließ
er danach die Apfelbäume in Ruhe,
obwohl er als Leibeigener des Hau-
ses Schelak dazu an sich gar nicht
verpflichtet gewesen wäre. Hasrolf
hingegen lief – wie von einer Hex’
gescheucht – hektisch hin und her.
Denn nun wurde seine Anwesenheit
wieder in der eigenen Residenz be-
nötigt. Miréïas Rufe waren durch
ganz Villaraja zu vernehmen, er hatte
erneut Besuch erhalten. Als er ankam,
hielt vor seinem Haus ein größerer
Kastenwagen. Auf ihm waren drei
Zwerge und ein Mensch als Kutschen-
lenker zu sehen. Dom Hasrolf setze
ein Lächeln auf. „Dom Thorom. Dom
Orshin. Ich freue mich, daß ihr es
einrichten konntet“, wunderte er sich
erst einmal, daß die beiden zusammen
in einem Wagen ankamen. „Habt ihr
euch etwa zufällig vorher schon ge-
troffen?“ „Ja, wir hatten das Glück,
uns bereits vor drei Tagen zufällig
getroffen zu haben“, lachte Dom
Thorom und stieg vom Wagen her-
unter. Dom Orshin und die anderen
beiden taten es ihnen gleich. „Doch
erstmal Angrosch zum Gruße!“ „Rahja
zum Gruße, Dom Thorom. Und auch
euch, Dom Orshin ein herzliches
Rahja zum Gruße“ „Angrosch zum
Gruße“, brummelte auch Orshin, S.d.
Kaborash in seiner typischen mürrisch
klingenden Art. „Nun, ist euer
‘Wundertrinker’ bereits anwesend?“
„Der Thorwaler? Nein, er läßt noch
auf sich warten.“ „Ha, wahrscheinlich
hat er Schiß!“ „Ach, Gevatter Orshin,
nehmt die Sache doch nicht so ernst“,
lenkte Dom Thorom ein. „Seid doch
eher froh, daß ihr mal seit langem
wieder einen Humpen mit mir heben

könnt.“ „Dazu werdet ihr nachher im
Wettstreit mit dem Thorwaler noch
reichlich Gelegenheit haben. Solange
könnt Ihr euch ja mit Dom Helmjew
unterhalten. Er sitzt schon da hinten
und hat sich zudem bereiterklärt, den
Schiedsrichter zu spielen.“ „Oh, ja
gerne. Ich wäre erfreut, wenn ihr mir
die Festivitäten mal zeigen könntet.“
Dom Thorom schaute wartend zu
Dom Hasrolf hinauf, der sich natür-
lich nicht lumpen ließ, die Gesandt-
schaft zum Rajavietta zu führen. Die
beiden anderen Angroschim machten
sich nun an, die Bierfässer vom Ka-
stenwagen zu tragen und sie hinter
den drei Edlen her zu rollen. „Sagt,
wer sind eure Reisegefährten?“, fragte
Dom Hasrolf interessiert den Baron
zu Haffith. „Nun, der Zwerg ist Axos,
Sohn des Deosch. Oberhaupt der
Angroschimsippe in Therenstein. Er
hat vor, ebenfalls an unserer Tafel mit-
zutrinken und wird uns dabei sicher-
lich auf hervorragende Art und Wei-
se unterhalten können. Der
Großwüchsige ist der Braumeister
des Silbernen Horns, wo das
Haffithbräu ja bekanntlich hergestellt
wird. Graffax Greifenknoll.“ „Oh!
Dann haben wir im Prinzip also ihm
diesen wundervollen Abend zu ver-
danken.“ „Sozusagen. Ach, da fällt mir
ein, auf dem Weg hierhin ist uns...
irgendwie... ein Faß... ähm... nun...
abhanden gekommen... ich hoffe, es
reicht trotzdem aus.“ „Das wird schon.
Zur Not steigen wir auf Wein um, da-
von habe ich genügend.“ Die Grup-
pe war mittlerweile am Rajavietta an-
gekommen und sah zum ersten Mal,
daß sich Dom Hasrolf mit der Deko-
ration richtig viel Mühe gegeben hat-
te.

„Potzblitz, wirklich nicht schlecht“. lob-
te Dom Thorom Dom Hasrolf. „Ihr
habt euch wirklich eine Menge Mühe
gemacht. Dann wollen wir euch mal
für eure Anstrengungen belohnen und
ein tolles Fest feiern.“ Mit diesen Wor-
ten preschte Dom Thorom nach vor-
ne, sah Dom Helmjew und begrüßte
auch ihn erst einmal recht herzlich.
Axos, S.d. Deosch stellte sich nun ne-
ben Dom Hasrolf, schaute ihm ins
Gesicht hoch, zog die Unterlippe et-
was vor, nickte und meinte, „Respekt.
So, wie das aussieht, wißt ihr, wie man
Feste feiert.“ Lachend ging auch er
dann zum Tisch
auf dem Berg
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und ließ Dom Has-rolf allein zurück,
bis der mit einem Grinsen im Gesicht
als letzter zu den Zwergen und Men-
schen stieß. Auf dem Weg dorthin sah
er, wie die Korbers bereits das Feuer
für das Spanferkel anzündeten und
dem Spanferkel selbst den schönen
roten Apfel ins Maul steckten. Und
ja, tatsächlich, beide ergaben ein bild-
hübsches Paar... der Apfel und das
Spanferkel.

Danilo Maxinari di Minni

Die Mähr von der Trinkerwette zu
Villaraja wird in der nächsten

Ausgabe der „Meldungen
des Hauses Yaquirblick“
fortgesetzt.
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In ganz Aventurien wird der
Rebensaft aus den alma-
danischen Landen über al-

len anderen geschätzt – abgesehen
vielleicht von einigen von der Herrin
RAHja besonders begünstigten Lagen
im Lieblichen Feld. Eine besondere,
weit bekannte und beliebte Spezialität
ist dabei der Ragazowein, über des-
sen Herstellung jedoch vielerlei Irr-
tümer und Mißverständnisse verbrei-
tet sind, besonders in den anderen
Provinzen des Reiches, denen wir an
dieser Stelle begegenen wollen, um so
auch dem Koscher und Weidener, dem
Nordmärker und gar dem Garetier
oder Darpaten aus dem Dunkel der
Unwissenheit zu führen.
Der Ragazo fino, oder kurz nur Fino,
ist ein durchgegorener Rotwein, mit
Weinbrand auf etwa 15% verstärkt, da
bei einem deutlich geringeren oder
höheren Alkoholgehalt der „Bausch“
abstirbt, eine besondere Hefekultur,
die dem Ragazo bei seiner weiteren
Fermentierung über einige Madaläufe
in großen Fässern aus Waldwachter
Eiche (meist zu einem halben, selte-
ner zu einem ganzen Ox) seinen be-
sonderen Charakter verleiht. Damit
hängt sein Charakter weit weniger von
den einzelnen Lagen, die zur Herstel-
lung eines guten Ragazo ohnehin
skrupellos vermischt werden, als viel-
mehr von der Pflege des „Bausches“
und der aromatischen Einfärbung
durch das Eichenholz der alten Fäs-
ser ab.

– Die HESindegefällige Kolumne –
Vom Ragather Weine, auch Ragazo genannt

Bei der zweiten Variante, dem Ragazo
oloroso, vom Kenner auch einfach
nur als Oloroso bezeichnet, wird der
Bausch nach einiger Zeit durch wei-
tere Verstärkung mit Weinbrand auf
mehr als 20% abgetötet. Danach
durchläuft der im Werden begriffene
Oloroso eine langwierige Prozedur.
In den großen Keltereien oder Bode-
gas, wie sie der Almadaner nennt, ste-
hen oft Dutzende von Reihen aus
zehn bis zwanzig, bisweilen auch
mehr Fässern, bei denen der fertige
Oloroso jeweils nur aus dem letzten
bzw. untersten Faß genommen wird.
Nachgefüllt wird dann sogleich aus
dem jeweils nächstälteren Faß. Auf
diese Weise prägt der alte Wein den
Charakter des jüngeren, Lagen und
Jahrgänge spielen hierbei praktisch
keine Rolle mehr. Ja, es ist der größte
Ehrgeiz eines jeden echten Ragazo-
kelterers, den Charakter seines
Oloroso über die Jahre unverändert
gleich gut zu erhalten. Dem Holz der
Fässer kommt dabei große Bedeutung
zu. Nur beste Waldwachter Steinei-
chen kommen für einen guten Ragazo
in Frage. Die Beizung der fertigen
Fässer mit Weinbränden und anderen
Alkoholika in oft langjährigen Proze-
duren gehört zu den bestgehüteten
Geheimnissen eines jeden Bode-
gueros.

Eine Abfüllung des fertigen Ragazo
in Schläuche, wie sie für einfache
Land- und auch manche Qualitätswei-
ne gang und gäbe ist, gilt deshalb für
den Ragazo als äußerst verpönt.
Ragazo in einem Weinschlauch auf-
zubewahren, weist eine Person in den
Augen des Almadaners sofort als
„Inculto“, als kulturlosen Menschen,
Zwerg oder Elfen aus. Der echte, nur
aus Bodegas in Ragath und seinem
unmittelbaren Umland stammende
Ragazo wird daher meist in die cha-
rakteristischen blauglasierten Flaschen
aus Ciragader Steinzeug abgefüllt.
Qualitativ hochwertige Olorosos aus
vielfässrigen Ketten findet der betuchte
Käufer dagegen jetzt wieder vermehrt
in den typischen schlanken Glasfla-
schen. So gelangt er als Dessertwein
an die besten Tafeln des ganzen Mittel-
reiches und sogar des Lieblichen Fel-

des. Insbesondere Fino wird außer im
nördlichen Almada auch in Garetien,
dem Kosch und Nordmarken als Ape-
ritif vor einem üppigen Mahl geschätzt.
Im Yaquirtal wie im gesamten
Horasreich sind als Aperitif dagegen
schwerere Süßweine beliebt. In der
Regierungszeit Kaiser Valpos erfand
Vengo Jarcossan deshalb den Fino
dulce, der durch den Zusatz
Yaquirtaler Süßweine dem damals
vorherrschen Geschmack besser ent-
sprechen sollte, und auch heute noch
ein Aushängeschild der Kelterei
Jarcossan in Ragath bildet. Von eini-
gen anderen Bodegas nachgeahmt, ist
man inzwischen jedoch von der zu
Zeiten Kaiser Valpos deutlichen Ten-
denz wieder abgerückt, möglichst
hochprozentige, womöglich drei- oder
gar vierfach destillierte Weinbrände bei
der Herstellung des Ragazo zu ver-
wenden. Das Aroma des Endproduk-
tes litt für die meisten Gaumen, die
nicht von RAHja mit so vorzüglicher
Empfindlichkeit gesegnet worden wa-
ren wie derjenige des Kaisers, doch
allzusehr, wenn man Brände mit deut-
lich mehr als 60% Alkohol verwand-
te.

Weitgehend aufgegeben wurde auch
das auf Anregung Kaiser Valpos ein-
geführte Verfahren, Obst- anstelle des
Weinbrandes zur Verstärkung des
Ragazo zu nehmen. Einige kleine
Bodegas vor allem in den Baronien
Dubios und Valpokrug widmen sich
als Spezialität jedoch immer noch der
Herstellung dieses sogenannten „Du-
biosen Ragazos“, der oft mit Schle-
hen-, Kirsch- oder Almadikosengeist
verstärkt und meist nur in geringen
Mengen gekeltert, Gaumen und Herz
des wahren Liebhabers bzw. des ulti-
mativen „Inculto“ erfreut – an dieser
Frage scheiden sich die Geister. So-
gar Duelle sind bereits über die Streit-
frage ausgefochten worden, ob es sich
hierbei um den Ragazo in seiner
höchsten Form oder aber um
RAHjalästerliche Panscherei handelt,
allerdings ohne dabei zu einer allge-
mein verbindli-
chen Antwort zu
gelangen.
Carinio Perainiani
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Verlautbarung aus der Königlichen Kanzlei
zu Punin, kund zu tun in allen

Dorfschaften, abzudrucken in der Postille
„Yaquirblick“, in schriftlicher Form den

Handelshäusern und Soberans der Familias
zuzuleiten, diesen notfalls durch einen

Schriftkundigen wahrheitsgemäß vorzu-
tragen, auf daß diese es den Landbesitzern,
dem gemeinen Volke, den Rusticales und

Fahrenden zu Wissen geben:

ielfach geprüft, bewahrheiten
sich die bösen Omen, die seit
wenigen Wochen für diejeni-
gen erkennbar wurden, welche

die Zeichen zu deuten vermögen. Mutter
Zefira war die erste, welche die Stimme der
Herrin Travia im Traume vernahm. Besorgt
suchte sie Rat auch bei den Gelehrten der
Schulen der Königs- und Reichsstadt, die
ihren Verdacht bestätigten. Zeitgleich er-
kannten die Astrologen auf der Schwanenhöh
Levthan in Konjunktion zu Marbo, zeitgleich
zur kürzlichen Finsternis des Madamals –
eine Konstellation, die zuletzt im Dürre-
jahr 27 v. Hal, vor zwei Generationen, ge-
sichtet worden war! Auch bei den Zahori
machte sich in diesen Tagen Unruhe breit:
Die weise, uralte Seherin Zahra Maridjani
deutete an zwölf aufeinander folgenden Ta-
gen das Inrah, wobei wiederholt die Karten
des Praios, des Ackerbauern und des Todes in

Zorn der Götter?
Reihe standen. Dies mag man als Schar-
lartanerie oder vage Seherei abtuen und wäre
wohl kaum eine öffentlichen Verlautbarung
der Hofkanzlei wert, wären nicht all diese
Zeichen dicht kulminiert aufgetreten. Eine
als „sehr vertraulich“ eingestufte Quelle be-
richtete in der Amtsstube zudem von Unru-
he in der elfischen Bevölkerung unseres schö-
nen Landes Almada, doch nicht nur hier.
Noch vor dem Aufsetzen dieser Bekanntma-
chung erreichten die Kanzlei ähnliche Mel-
dungen aus den zentralen Provinzen des
Reiches. Vornehmlich in der Goldenen Au
um Gareth macht man sich höchste Sorgen
um die bevorstehende Zeit. Erster Bote des
Kommenden war die welke Kirschblüte im
Cumrater Land dieses Frühlings. Tauchten
die Blütenwolken die Kaiserpfalz zu ihrer
feierlichen Eröffnung noch im vergangenen
Götterrund in hauchzartes Weiß, und ver-
buchten die Brenner daraufhin die erlesen-
ste Produktion an Kirschgeist seit Jahren,
so trieben die Bäume heuer nur spröde, ent-
falteten kaum ihre rosa-weiße Pracht.
Ob es der Zorn der Götter ist, ein dräuendes
Übel des verstoßenen Gottes oder gar der ver-
fluchten Erzgehörnten – es ist nunmehr si-
cher, daß das Reich bangend den gnadenlose-
sten Sommer erwartet, der seit 27 v. Hal
über das Reich Rauls gezogen ist. Bedeutet
dies wohl schon für die kopfstarke Kaiser-
stadt Sorgen, an die man noch nicht zu den-

ken mag, so wird man sich leicht vorstellen
können, welche Glut bei den seit Alters her
eh heißen Sommermonaten entlang des
Onkelchen im Götterrund 31 Hal zu erwar-
ten ist. Diese Verlautbarung ergeht in be-
sonderer Dringlichkeit an alle Landsfrauen
und Landsmannen, da es im hiesigen König-
reich kaum besser steht als in den zentralen
Provinzen: Aufgrund der großzügigen Un-
terstützung während des langen Krieges im
Osten sowie der Flüchtlinge hernach, sind
die Kornkammern noch nicht wieder auf üp-
pigen Vorrat gefüllt. Einem jedem sei also
der lobpreisende Dienst an den Göttern so-
wie behutsames Wirtschaften anempfohlen
– und Wachsamkeit! Denn es ist offenkun-
dig, daß es die Heiden im besetzten Süd-
Almada noch ärger treffen wird, als die Ak-
kerbauern und Winzer nördlich des Yaquir.
Vor vermehrten Übergriffen aus dem Emirat
sei daher eindringlichst gewarnt!

Seien wir also sorg- und sparsam!
Mögen die Herrin PERaine und ihre himm-
lischen Geschwister ihre schützende Hand
über uns halten!

Parafiert und mit dem Siegel des Königreichs
Almada versehen,
S.E. Rafik Listhelm Maldonado von Taladur
ä.H.
Kanzler des Königreichs Almada

Meisterinformation:

Mit dem Sommer 31 Hal wird
provinzübergreifend das zu selten
ausgespielte Element des Wetters ein
wenig in den Mittelpunkt des
Geschehens rücken. Gerade im Kö-
nigreich am Yaquir wird das Auge des
Himmelsfürsten mit gnadenloser
Strenge über Dere wachen und allen
eine harte Prüfung abverlangen. Die
möglichen Implikationen sind vielfäl-
tig und sollten von allen in den kom-
menden Monaten bei geplanten Ak-
tionen oder Texten für den Yaquirblick

sowie das Briefspiel berücksich-
tigt werden:
Hungernde in den
Dorfschaften, verein-
zelte Hungertote (je-

doch keine Epedemien!) in den Städ-
ten, zumindest in Punin. Bei der Le-
bensweise der Almadaner wird die aus-
gesprochene Warnung wohl eher ach-
selzuckend verhallen, zumindest bei
den Bessergestellten. Hunger ist ein
Element, daß in Almada aber in fast
allen Schichten gänzlich unbekannt ist,
daher zu besonderen Reaktionen füh-
ren wird.
Aktionen vom einfachen Mundraub
bis hin zum dreisten Diebstahl gan-
zer Kornladungen.
Neue Fehden, da jeder versucht, die
Schuld in die Schuhe des anderen zu
schieben – oder Einstellung von Feh-
den, da nun besonderer Zusammen-
halt gefordert ist.
Religiöser Fanatismus, Tempelbau, Pil-
gerfahrten – oder im Extremfall

Anzünden von Peraineschreinen oder
Bethäusern des Ein-Gottes. Novadi-
überfälle und sicher noch stärker auf-
kommender Haß auf die Heiden, als
dies momentan eh schon der Fall ist.
Kapitale Einbußen beim Handel mit
Felderzeugnissen, bzw. extrem teure
Weinjahrgänge bei den sicher erlese-
nen Tropfen, die aus den nicht ver-
dorrten Reben gekeltert werden.
Marodierende Zahoris, da diese als
Pflücker kaum Anstellung finden wer-
den.
Verteilungskämpfe zwischen Stadt
und Land. Wie wird man reagieren,
falls Forderungen für Lieferungen an
die Kaiserstadt
gestellt werden
sollten???



rst kürzlich sind so-
wohl in Almada wie
auch jenseits der

Grenze zum Lieblichen Feld Ge-
rüchte aufgekommen, daß sich ei-
ner der Grötzinspektoren zu sei-
nem eigenen Wohl bereichert ha-
ben könnte, zudem sogar eine er-
hebliche Entlohnung durch einen
Adligen, Almadaner Magnaten
womöglich, erhalten haben soll.
Dieser „Lohn“ habe in einem Fal-
le sogar in der Erhebung in den
Adelsstand gegipfelt.
Erst ein Brief jedoch, welcher
wohl auf seinem Weg gen Süden
abhanden und der Redaktion des
„Yaquirblickes“ zugekommen ist,
mag dieses Gerücht nun weiter
bekräftigen. Jener Brief allein
kann allerdings kaum als Beweis
gelten. Hier nun sei jener Ab-
schnitt, der diesen Verdacht be-
kräftigen mag, zur Kenntnis des
geneigten Lesers aufgeführt:
„...wie man dem Herrn ya
Mornicala, seit nunmehr einen
Mond Ritter ya Mornicala, be-
richtete. Jedoch sei es Wunsch des
Inspectors, daß man seiner Titu-
latur derzeit nicht mehr Bedeu-
tung gebe und sie in der Öffent-
lichkeit nicht verwende. Man
wolle doch nicht zuviel Aufsehen
erregen.
Zurecht, denn wenngleich durch
seine Dienste ehrenhaft erworben
– darauf ist der Achtbare wohl
besonders stolz – könnte dies zu
unerwünschten Kontroversen
führen.“
Eine vollständige Wiedergabe des
Schreibens kann hier nicht gege-
ben werden. Es sei dem Leser

jedoch versichert, daß ein-
deutig belegt wird, daß
es sich bei dem ge-
nannten Herrn ya

Ritterschlag gibt
 Rätsel auf
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ie Stadtmark Punin und
die Hohen Häuser Ferbras
und de Braast freuen sich

anzuzeigen und tun hiermit kund und
jedermann zu wissen:
In den nebligen Morgenstunden des 25.
Tages im PHExmonde des Jahres 30
SAM Hals des Friedensbringers wurden,
der Herrin TSA und dem Herre PRAios
zum Gefallen, dem Landvogt zu Punin,
Seiner Hochgeboren Dom Ansvin
Romualdo Ferbras-de Braast und seiner
Gemahlin, der Wohlgeborenen Domña
Tsajane Ellinor de Braast-Ferbras, zwei
gesunde Kinder, Mädchen und Junge,
geboren und Vertretern beider Famiglias
sowie den Ständen Al’Mukturs wie auch
der Stadtmark Punin präsentiert. Der
nur wenig Älteren wurde der Name
Madalena Rabea gegeben, während ihr

Bruder Avesdan Almadrigo geheißen
ward. Frohlocke, Punin! Freue Dich,
Yaquirtal! Vivat Almada!

Seine Hochgeboren, der Landvogt, hat
hierauf in der gesamten Stadtmark für
jedermann von freiem Stande zwei Tage
der Festlichkeiten ausgerufen. Am
Pferdebrunnenplatz in Al’Muktur wird
auf Kosten der Obrigkeit Wein von den
Gütern der Ferbras ausgeschenkt, auf
daß allüberall auf das Wohl der Zwil-
linge und der Famiglia getrunken wer-
de.

Viel fahrendes Volk hat sich in Erwar-
tung klingender Münze auf den Weg in
die „Unbezwingbare“ gemacht, und
auch den Zahori wurden die Fest-
ungsmauern weit geöffnet.

Frohlocket!!!

Hütet euch vor den
Darpaten

Hütet euch vor den Darpaten,
Die nur jammern, die nur klagen,

Dabei nie die Wahrheit sagen,
Stets voll Neid und Mißgunst sind,
Wähnen sich des Reiches Stütze,

Sind sie doch zu mehr nicht nütze,
Als ein Furz im Sommerwind.

Hütet euch vor den Darpaten,
Weich der Schädel, weich die Waden,

Ganz ohne HESindes Gaben,
Memmen sind sie allesamt,

Die andre nur mit Kot besudeln,
Dem Verräter Answin hudeln,

Der Horas fressen aus der Hand.

Hütet euch vor den Darpaten,
Die ogergleich bei Tisch sich laben,

Manieren wie Ferkinas haben,
wenn überhaupt ein Tisch ist da,
Die nur schlechte Lieder machen,
Über die kein Schelm kann lachen,

Dumm und dreist Darpatia.

In den letzten Madaläufen in Almada po-
pulär gewordenes
Lied eines anony-
men Troubadors

(s. TS 13) .

Mornicala um einen der abge-
sandten Inspektoren des Herzogs
Cusimo von Garlischgrötz han-
delt, sowie um einen Adeligen des
Raulschen Reiches, welcher den
Titel verlieh.
Man mag sich schon wundern,
wenn ein Grötzinspektor im Rei-
che Rauls für seine Dienste ge-
adelt wird!

So möchte dadurch vielleicht zu
erklären sein, daß Ingrimeo ya
Mornicala trotz erheblicher Un-
annehmlichkeiten (s. YB 11) sich
erfreut an seinen Besuch des Kö-
nigreiches zurückbesinnt. Doch
ist indes gerade nicht gewiß, wel-
cher ya Mornicala hiermit ge-
meint sein könnte. Sind es doch
zwei, die im Auftrage des Her-
zogs unterwegs sind. Das Schrei-
ben, so wurde uns mitgeteilt und
versichert, wurde in der Nähe
der almadanischen Grenze zum
Horasreich aufgefunden. Daher
mag er auch durchaus aus den
Nordmarken stammen, dem
Inspektionsbereich des zweiten ya
Mornicala.
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aladur: Zu einem
Aufruhr im Rat der
Reichsstadt kam es

bei der letzten Ratssitzung, als
Dom Eytal Tandori seinen al-
ten Rivalen , Dom Salatori
Ernatesa, offen bezichtigte, das
Embargo der Waldwachter
Magnaten gegen Punin unter-
laufen zu haben, während er als
Ratsmeister von Taladur nach
außen hin zum Schein die
Sanktionen gegen die Provinz-
capitale unterstützte (s. YB 4).
Nach Dom Eytals Worten habe
sich die Famiglia der Ernatesas
dem Embargo nur angeschlos-
sen, um in Punin die Preise für
Waldwachter Eisenwaren kräf-
tig in die Höhe schießen zu las-
sen und sodann deftige Gewin-
ne beim heimlichen Handel mit
der Konterbande einzustrei-
chen. Der unliebsamen Kon-
kurrenz habe der Ratsmeister
darauf die städtischen Gardi-
sten auf den Hals gehetzt, um
sich für die eigenen Schmuggel-
geschäfte den Rücken frei zu
halten.
Die Vorwürfe des Soberans der
Tandori führten im Rat der
Reichsstadt zu einem Tumult,
bei dem auch Waffen gezogen
wurden, was Dom Salatori zum
Anlaß nahm, die Ratsver-
sammlung auflösen zu lassen.
Der Versuch der städtischen
Gardisten, auf sein Geheiß die

anwesenden Tandori festzuset-
zen, scheiterte jedoch

am Eindringen meh-
rerer Merce-narios

der im Solde der Famiglia
Tandori stehenden „Lilien-
röcke“ in den Saal. Bei dem nun
entstehenden Handgemenge
wurden lediglich einige Gardi-
sten und Söldlinge leicht verletzt,
da beide Parteien sich schnell-
stens in ihre Streittürme zurück-
zogen und dort verschanzten.
Zu einzelnen Waffengängen
kam es zwischen Parteigängern
der beiden Famiglias noch ein-
mal nach Einbruch der Dunkel-
heit, was der Ratsmeister zum
Anlaß nahm, zeitweilig den Be-
lagerungszustand über die Stadt
zu verhängen.
Auch die Mitglieder einiger an-
derer Famiglias der Reichsstadt
haben einstweilen aus Vorsicht
ihre bequemen Palacios verlas-
sen und Zuflucht in ihren
Streittürmen gesucht. Die leer-
stehenden Palacios sowie die
Kontore der Ernatesas und der
Taladori  finden sich verbarri-
kadiert und von schwer gerüste-
ten Söldlingen der beiden Seiten
besetzt. Manches Ladengeschäft
in der Nachbarschaft bleibt
noch immer geschlossen oder
öffnet nur stundenweise, und
ein Fremder, den es dieser Tage
nach Taladur verschlägt, möch-
te wohl meinen, die Stadt werde
tatsächlich von Feinden bela-
gert.
Dem Ondit zufolge wandte sich
Dom Eytal inzwischen mit einer
Bitte um Intervention gegen die
vermeintlichen Embargobrecher
an die Waldwachter Descen-
dientes, von denen bislang je-

doch noch keine Reaktion ver-
lautete. Zumindest Dom Alrik de
Braast als alter und neuer Land-
ständesprecher und Soberan ei-
nes der führenden Geschlechter
der Descendientes wird seinen
Äußerungen zufolge wohl zu-
mindest solange nicht zu einem
Eingreifen in die Taladurer
Zwistigkeiten zu bewegen sein,
wie man um das Leben eines
Sprosses seiner Famiglia in den
Händen der Heiden bangen
muß. Auch auf Burg Viryamun
plagen derzeit gewiß andere Sor-
gen, als dem zeternden Dom
Eytal zur Hilfe zu eilen.
So wird der Streit in Taladur
einstweilen wohl weiterhin ohne
Intervention von dritter Seite
ausgetragen werden , zumal
auch Dom Salatori keine An-
stalten macht, dem Drängen ei-
niger um ihre Geschäfte besorg-
ter Bürger nachzugeben, doch in
Punin oder gar in Gareth um
Unterstützung gegen die „Frev-
ler am Reichsfrieden“ zu ersu-
chen. Mit dem Hinweis, daß sei-
ne Famiglia mit einem solchen
Geschmeiß wie den Tandori bis-
her immer noch sehr gut allein
fertig geworden und man in
Taladur ohnehin nicht auf As-
sistenz angewiesen sei, um
Recht und Ordnung in der
Stadt wieder herzustellen, ließ er
jene, die dieses Ansinnen an ihn
gerichtet hatten, recht unsanft
von der Stadtgarde vor die Tür
setzen.

Eslam
Frostwein

Embargozwist in der StreitturmstadtEmbargozwist in der StreitturmstadtEmbargozwist in der StreitturmstadtEmbargozwist in der StreitturmstadtEmbargozwist in der Streitturmstadt
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Wer den Hornstoß aus dem Horn der Weidener Herzöge
vernimmt, weiß, daß Weiden in Gefahr schwebt, und wer die
gleichnamige Postille liest, weiß weshalb dieses so ist. Und
wer schon immer wissen wollte, was sich in den Landen der
Bärenkrone zwischen Auen und Trallop so alles ereignet,

dem sei die Postille Fantholi anempfohlen, welche die
Bewohner und Freunde des mittnächtlichen Herzogtumes

getreulich über alle dortigen Ereignisse und Entwicklungen
unterrichtet. Aus dem Inhalt der Numero XIV-I: Herzogtum
im Angebot - Wie Goldo Paligan versuchte, das Herzogtum
an sich zu reißen. Von Werwölfen, Räubern und Kultisten -

Wie Sektierern in Brachfelde das Handwerk gelegt wird
Bannweg wird weiter ausgebaut - Wie verzweifelt versucht
wird Tobrien in Zeiten des unpassierbaren Sichelstiegs zu
helfen  Nordmärker schlagen in Freundschaft dargebotene

Hand aus - Wie Weidener in Nordmarken behandelt werden
„Die Blaubinger Tafeln" in der Rubrik Lieder, Sagen und

Legenden und vieles andere mehr.
Neueste Nachrichten aus Weiden, Weidener Balladen,

Märchen und Sagen, Walpurgas Gefolgschaft und noch weit
mehr steht in jedem Fantholi zu lesen.

Zu beziehen bei: J. A. Klingsöhr, Nelkenstr. 20, 30167
Hannover und kostet incl. P&V nur 3,-- DM (in Briefmar-

ken zu höchstens 1,10 DM)
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